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der Urbevölkerung Australiens verdient ge
macht.

Der vorliegende Bericht schildert seine
 Reisen im Grenzgebiet von Zentral-, Süd-
und West-Australien, wo er den Pitjendad-
jara-Stamm studierte, der in und um die
Musgrave- und Petermannketten in einem
wüstenhaften Raum lebt und sich durch
seine äußerst arme zivilisatorische Ausstat
tung auszeichnet: Speer und Speerschleuder
beim Mann, Tragschüssel. Grabstock und
Mahlstein bei der Frau, sind zusammen mit

primitivsten, kaum bearbeiteten Steinwerk
zeugen der ganze Besitz.

Das Leben dieser Gruppe — liebens
würdiger. friedlicher und kluger Menschen —
schildert Mountford anschaulich und tret-
fend: Ihren Lebensraum, die enge Verbin
dung mit diesem seit Generationen, ihre
Wirtschaft, ihr Zusammenleben, ihre Philo
sophie, ihre Riten und ihre Mythen. Vor
allem mit den letztgenannten beschäftigt er
sich eingehend und zeigt, wie sehr die Pit -
jendadjara durch ihre Mythen mit ihrer
Umwelt verbunden sind, wie sie durch das
Wissen um ihre Abstammung von bestimm
ten Tieren — tierartigen Riesenmenschen

oder menschenartigen Riesentieren, die erst
die flache Tafel der Urerde zu ihrer heu
tigen Gestalt umgeformt haben — mit den
Orten und Räumen verbunden sind, die der
jeweilige Ahn „geschaffen“ hat. Was alles
aus dieser Verbundenheit resultiert, zeigt
der Autor in einer treffenden Charkterisie-
rung der Kultur dieses Wüstenvolkcs am
Schluß seines Berichts: Der Mensch ist nicht
Herr, sondern Teil der Schöpfung. Er muß
durch Vermehrungszeremonien dafür sor

 gen, daß das einstens Geschaffene in seiner
Ausgewogenheit erhalten bleibt, damit er
selbst, seine Gruppe und alle Lebewesen
seiner Heimat weiterleben können. Der
Einzelne ist mit dem jeweiligen Ahn aus
der „Traumzeit“ der „Schöpfungszeit“ durch
Rituale verbunden, die an ganz bestimmtem
Ort stattfinden müssen und die nur er
kennt. Deshalb kann er keinen Krieg um
Land bezw. Jagdräume haben — es hätte
ja gar keinen Sinn, das Land eines ande
ren Ahnhern zu erobern, weil man mangels
Kenntnis der Riten des Betreffenden in je
nem Land doch fremd bleiben müßte. Durch
die bei der dortigen Lebensform vernünf
tige und hervorragend funktionierende
Gerontokratie wird dafür gesorgt, daß das

Leben sich in den seit Alters bewährten
Bahnen hält, daß die einmal erreichte Har
monisierung der Gesamtkultur erhalten
bleibt.

Vieles für den Ethnologen wichtige ist in
diesem Bericht in anschaulicher Sprache mit
geteilt. Man bekommt ein Verhältnis zu
jenen Menschen und zu ihrer Kultur. Das
schöne Bildmaterial trägt nicht zum we
nigsten dazu bei. Für uns besitzt die Arbeit
Quellenwert, aber man möchte sie auch in
den Händen vieler anderer wissen, weil sie
geeignet erscheint, zentrale Anliegen der
Ethnologie einem größeren Kreis klar zu
machen.

Alles in allem: Der ausgezeichnete Reise
bericht eines Ethnologen. Kussmaul
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Nach seinen Reisen in den Osten und
Nordosten Asiens hat der schwedische Orni
thologe kurz nach dem letzten Krieg auch
Neuguinea besucht, und zwar besonders des
sen westliche Halbinsel Vogelkop und einige
kleinere Nachbarinseln. Die Erlebnisse und
Erfahrungen dieser Reise sind im vorlie
genden Band zusammengefaßt.

Der Akzent der Arbeit liegt auf zoolo
gischem, insbesondere ornithologischem Ge
biet. Aber auch manches andere, so Land
schaft, Klima und jüngste Geschichte wer
 den dargestellt. Auch auf die „Wilden"
(das Wort liest sich für einen Ethnologen
heute doch etwas merkwürdig!) geht der
Verfasser ein. Er lernt einige Gruppen ken
 nen, die vor ihm noch kein Weißer gesehen
hat, und schildert von ihnen viele Einzel
aspekte der Kultur. Man spürt auf Schritt
 und Tritt eine Fähigkeit, sauber zu be
obachten und prägnant zu schildern. So ist
die vorliegende Arbeit auch für den Ethno
logen von großem Reiz, nicht zuletzt auch
durch die zahlreichen, dem Band beigege
benen, teilweise ethnographischen Auf
nahmen.

 Es ist schade, daß dem Buch keine brauch
bare Karte beigegeben wurde und daß der
Übersetzer einige sprachliche Unarten nicht
unterdrücken konnte. Kussmaul


